








































Krach heute Otto ab und kam nie wieder zurück.

Doch 20 Jahre später schickte er eine Karte
.

aus London, wegen der Probleme mit der Polizei

und seiner drohenden Ausweisung.

Einige Tage darauf erhielt die FeigefFamilie
Frau Feige behauptete,

Besuch von der Polizei. .

‘

'

ß. Wrede:
daß sie keinen Sohn habe, der Otto his
hatte sie Angst davor, die Nachbarn konnten er-

fahren, daß sie einen revolutionären Sohn

hatte.

Will Wyatt: “Und nun wußte ich auch, uarum
wir Albert Otto Max Feige aufspüren konnten,

obwohl die amerikanischen Behörden und die

deutsche Polizei ihn 50 Jahre lang nicht finden

konnten. Einmal in Travens Leben, als er die

Wahrheit_über seine Identität sagte, war es

die Mutter,-die log und seine Existehz ver—l'

leugnetef“

REISEBERICHT _'

Und nun?

Nichts weiter. Außer das will Wyatt eine "li—

terarische Monographie“ geschrieben hat. welche

die Qualität eines unterhaltenden Kriminal-

romans hat. Und er hat etwas über journa-

listische Methoden mitgeteilt, von der viele

im Fach lernen können.
'

Und nun ist auch sicher, daß wir Traven—Fans

ne ganze weile Ruhe haben und aufhören können.

uns für den Mann, statt um die Bücher zu

kümmern - was erklärtermaßen Travens offi—

zielle Begründung für seine Anonymität ge-

-

Wesen ist.-Oder, wie er es in einem Interview
'

als.£ast 9019 Jährige? ausdrückte: “vergeßt

den Mann! Kann es nic@t gleichgültig sein,

ob er Sohn der Hohenzdllern oder von wem auch

immer ist? Schreibt üher seine Bücher. schreibt

darüber, welch Gegner er ist,einer jeden Form

von Zwang, die Men5chen aufgezwungen wird!"

Aus GUATEMALA»
Winfried Reebs

vor Winfried Reebs Reisebericht noch einige ver—

"'informétionen in Stichworten:

Guatemala: regiert und unterdrückt.von General

Fernando Romeo.Lukas_Garcia; an die Macht ge-
_

kommen, nachdem sein Gegenkandidat ausfiel, sprich”

'ermotdet war;
'

.

'

f ,

Darchschnittliches steuerpflichtiges Tagesgehalt

der Campesinos 2,50 — 3 Quetal (5.- bis 6.7DM)

Wer den vorzug hat, auf den Fincas des Präsidenten-

Generals arbeiten zu dürfen,‘erhält-sdgär nur 35

Centavos (70 Pf). Dafür aber — Herr Präsident
'

General Romeo Lukas kann es sich ja nicht nach—

sagen lassen, daß er unsozial sei — vollpension:

bestehend aus Erijoles (Bohnen), Tortillas und

ungenießbarem Kaffee. Klee. die “gute“ Auslese

“muß“ ja exportiert üerden und liegt u.a. auf

4‚-unseren Ladentischen, die uns in zunehmendem Maße

ii-erschlagen. Präsident Lukas ist natürlich nicht

fdas alleinige Problem, vielmehr ist deutlich,
daß auch er eine austauschbare Figur ist,“hie

“‘

iin vielen'anderen Lateinamérikanischen Ländern;

Die Unterdrückung, die Ausbeutung und die ver—

'nidhtüng von Teilen der Bevölkerung wird in

_gleichem Maße von reaktionär—Easchistischen
Kräften des Landes wie van der USA mitgetragen:

itrotzdem ist nicht zu verkennen,'daß der ßerr

_General durchaus in der Lage ist, eine gewisse

Eigendynamik zu entwickeln.
‘



*** Die-Vereinigten Staaten und Guatemala prüfen

eine Reihe von Initiativen im Hinblick auf engere

Beziehungen zwischen beiden Ländern.(...) Die

Regierung Reagan wolle der Regierung in Guate-

mala helfen, "sich gegen die von Cuba unterstütz—
ten Guerilleros zu verteidigen und die Gewalt

gleich welcher Art unter Kontrolle zu bringen“.
bekräftigte der Sprecher des Außenministeriums

Dean Fischer. Gut unterrichteten Kreisen zufolge

schickt sich Washington an, die seit 1977 Wegen

Menschenrechtsverletzungen in Guatemala einge—

stellte Militärhilfe wiedereufzunehmen. Heig—
Berater, Génral Vernon Walters, hatte am Mittwoch

zum Abschluß seines Guatemala-Besuches in Guate—_
male—Stadt erklärt, daß die Menschehrechtsthema-

_tik kein Hindernis mehr für die Wiederaufnahme

amerikanischer Hilfe darstelle. (...)

“Amnesty International" Zufolge sind 1980 in

Guatemala rund 3000 Menschen als "Subversive"

ermordet worden. *** taz vom 19.5.81

“ Ich bin Ende Januar 81 trotz Tourismusboykott

nach Guatemala gekommen und habe hier Spanisch

gelérnt. Anfänglich, verbunden mit Sprachschwierig—

keiten habe ich von der realen Situation Guate-

malas sehr wenig. man kann schon sagen so gut wie

nichts mitbekommen. Zum einen lag es - meiner Ein-
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sohätzung nach — auch daran, daß von Regierungs-
seite gerade Antigua als ein zentraler tourié
stischer Ort. bewußt von Starken Polizei- und
Militäreihheiten freigebeltefi wurde und wird:

Die negativen Auswirkungen auf den Tourismus.

der in der Devisenskala den zweiten Platz nach

dem Kaffeeexport einnimmt. wären anscheinend“

doch zu gravierend gewesen. So erklärt sich
'

jedenfalls, daß hier von der wirklichen.polié
tisch angespannten Lage nichts zu spüren waré
Dies änderte sich für mich schlagartig, als

'

ich langsam — mehr schlecht als recht — in der

Lage wer, mich in einer guamaltékischen Zeitung
zurechtzufinden. Hier verschlug es mir dann 5

auch erstmal die Sprache. Es vergeht kein Tag.

und das ist durch die-eigene, wenn auch noch

so beschissene und angepaßte Landespresse beleg—
bar, an dem nicht 3-6 Tote in Guatemala-Cityl
gemeldet werden. Dies gilt jedenfalls für den
Zeitraum des gesamten Februars und für dié.lj
Märzwoche, - die Zeit, in der ich in Guatemala

war.}

"Gemeldet", so glaube ich, ist aber der treffende

Ausdruck. Hintergründe, bzw. auch nur andeu—i
tungsweise Erklärungsversuche der Morde lassen

sich in der Presse nicht finden. Frei übersetzt
lesen sich die Erklärungen so: “Gestern abend
wurden in der Nähe van..., zwischen km x...yé
die Leichen von (z.B.) 3 Personen männlicheni

Geschlechts aufgefunden. die nicht identifi—
zierbar waren."

„

'

.

Öfters wird in-dem Zusammenhang auch berichtét.

daß sie dann an Ort und Stelle auch beerdigt‚
ich würde eher sagen eingescharrt. werden. Das

Gefühl, das ich beim Lesen solcher Meldungen;
hatte. ist schwer zu besehréiben. Es bewegte;
sich irgendwo zwischen Haß. Ohnmacht_und Angst.

Deutlich spürbar wurde für.mich das Angst—
_gefühl‚ das bei mir bisher nur abstrakt. ver+

mischt mit Wut vorhanden gewesen war, auf einer
Busfahrt ins 'Eingeborenengebietf in der nähe

von Chimactenango in Richtung Lago de Atitlan;

Von weitem sah ich schon einen Militärhub-

schrauber, der vor uns einen Berghang umkrei%te.
Ca. 5 Minuten später mußten wir dann anhalteh.
vor uns eine längere Autoschlange mit noch

weiteren Bussen. wir konnten dann langsam
weiterfahren, im Schritttempo‚ um eine Bieguhg.
an der es möglich war weiter nach vorne zu

schauen. Die gesamte Straße war in beide Fahrt-
richtungen militärisch abgeriegelt‚ und auf g
einige Busse weiter vorne stürmten jeweils
5-6 mit MP‘s bewaffnete Militärs zu. In Straßen-

graben wurden 2 Einheimische mit Gewehrkolben—
schlägen in Richtung Sperre getrieben und sie
dann zwangen sich in den Graben zu setzen. Ich

glaube es waren zwei Militärs. die ihre MP



als Zeichen einer Art Bewachung in Kopfhöhe der

beiden hielten. Nachdem ich ihre Gesichter und

ihre Mimik gesehen hatte, bekam ich aber das

Gefühl, daß das Auskosten von Macht der Antrieb
für diese übertriebene Wache war. Inzwischen

war "unser" Bus schon weiter-in Richtung des
eigentlichen Kontrollpunktes aufgerückt, so

daß

ich sehen konnte, daß mindestens die Hälfte

der anwesenden Militärs Gesichtsmasken: bzw.

Schwarze oder graue Binden trugen. Später wurde
mir gesagt, daß dieses Tragen von Masken aus

Angst vor einem Wiedererkennen durch Mitglieder

der Guerrilla erfolge. Meiner Meinung nach ist

daran bestimmt etwas richtiges, aber einleuche

tender schien mir der psychologische Effekt,;
_

den das maskierte Auftreten auf mich und wahre,

scheinlich auch auf die anderen hatte. Durchl
eben dieses Maskieren wird für mich die An0e

nymität des einzelnen Soldaten„und damit sein

Willkürspielraum vergrößert. Es ist ja'auch

logiseh, daß jemand erst recht wenn er von sich

glaubt nur schwer kontrollierbar zu sein, in

einer solchen Situation erst recht sein Wahres

Gesicht zeigt.

Der gesamte Bus in dem ich saß, verhielt sieh

still. Kein Laut, oder größere Unmutsanzeichen.
Alle-schienen nur sehnsüchtig darauf zu warten,
endlich durch die Sberre zu kommen. Es gab

keine Rufe etc., wie ich sie in Deutschland

bei — natürlich nicht vergleichbaren — Köntrollen
gewohnt war; Bullen auch mal zu ?EOVÖZiEIer

um sich Selbst Luft zu macheny um zu zeigen!.
daß es einen auch noch gibt. Dies hier war eine

Situation, die anscheinend nach meinen Maß‘,

stäben nicht kalkulierbar war.

. eine ganze Busbe5atzung‚ bestehend aus 15 ;

‚selbst miterlebf:

„kurz anführen.

‚benötigt Guatemala Dollars.

Später wurde mir erzählt, daß bei einer ähn-

lichen Militärkontrolla in San Pedro am Atitlän
Campesinos erschossen werden ist. Das muß Mitfie.
Februar gewesen sein: und daß im gleichen Zeit—

raum (16.2.—21.2.) in Antigua in einer Ruine :
8 Campésinos gefunden worden waren, bei denen?

-noch deutlich die Spuren von ZigarettenstummelL
folter zu erkennen gewe5en war. Für mich ein—

fach sehr schWer vorstellbar.
.

Am_nächsten Tag (14.3.81) stand dann in "El Gräfi-
co" zu lesen. daß dies die zweite Militärattacke

innerhalb von 24 Stunden in diesem Gebiet ge-

wesen war und es einen Toten gegeben hatte.

Die5e»Militärkontiolle war die einzige, die ich

abe} allerdings bin ich auch

nicht öfter ins L ndesinnere gefahren, weil ic

darin keinen sinnlmehr sah. Ich habe Guatemala

dann recht schnell verlassen, — warum möchte iph

_)

In Deut$chland War mir der Sinn des Tourismus—
bbykott—Aufrufs nicht sonderlich klar‚und es

war ja auch alles sehr weit weg gewesen.

Zu den oben beschriebenen Willkürmaßnahmen kommt
noch ein zwai.ter Wichtiger Grund hinzu, der'

diesen Boykott wichtig macht.
' !

Die Landeswährung Guatemalas ist der Quetzal,
'

der auf dem Binnenmarkt mit dem US Dollar im

Verhältnis 1:1 gehandelt wird, obwohl sein

realer Wert nur ca. 75 Céntavos wäre. Deshalb

ist es Guatemala nicht möglich mit seiner

eigenen Währung auf den internationalen Märkten

einzukaufen — der Quetzal wird—dort gar nicht

als Zahlungsmittel angenommen. Seien es nun

&

waffen oder anderes Material — um sie zu kaufen,



Sollardevisen bekommt Guatemala zum einen durch

den Kaffeexport, zum anderen aber dureh den

starken Tourismus, der wie gesagt am zweite

meisten einbringt.‘

Obwohl also auf dem Binnenmarkt Dollar gegen

Quetzal 1:1 gehandelt wird (was ein Riesen—
'

geschäft ist),ist es sogut wie unmöglich von

einer Bank Dollars ausgezahlt zu bekommen. (Auch

bei Dollarschecks nicht!). Dies ist, nachdem

ich es mehrfach probiert habe, für mich ein

weiteres Zeichen, wie stark Guatemala auf

jeden dteckigen US-Dollar angewiesen ist, um

sein Svstem aufrechtzuerhalten.

Dies war ein subjektiver Bericht aus Guate—

mala, das dem Westen als Bilderbuchidylle

verkauft wird, wo "die verschwiegenen Indianer

'Eür unaufdringlichen, aber effizienten Ser-

vice sorgen" und " in den schattigen Patios

der Hotels hotkende Indianermädchen neben
plätscherndet_3pringbrunnen und schaukelnden4

Papageien auf tragbaren Webstühlen bezaubernd

schöne Stoffe_fertigen".(Zitat‚auséßuMont

“Richtig Reisen, Mexiko und Zentralamerika"_
von Thomas Binder)".

*** Das in Winfrieds Bericht angesprochene

Dévisenproblem Guatemalas, El Salvadors usw.

zeigt erneut, daß es sinnvoll ist, den Kaffee—

boykott gegen die Kaffeekonzerne in der BRD

zu unterstützen. Die El Salvador-Solidaritätä-

bewegung hat dazu aufgerufen bundesweit Aktio—

nen vor Kaffeeverkaufstellen zu organisieren.

Hintergrundsmaterial, Flugblätter oder Plakate

können bei der Aktionsstelle für die_Boykott-

Aktion bestellt werden:

Informationsstelle El Salvador und

Guatemala

Mais-str. 29

8000 München 2

Tel. 089/ 53 66 25 22

winddruck verlag
HDR ZU MARXIST 54 Seiten'

von Murray Bookchin .

‚ Preis 2 an
Bookchin zeigt auf, weshalb der Märxismus über—

holt ist und neue Formen der Organisation und

des Lebensstils für eine wirkliche VEränderungé
notwendig sind.

ANARCHISMUS ALS ORGANISATIONSTHEORIE
von Colin Ward

ANARCHISMUS, FREIHEIT und MACHT .

von William O. Reichert
48 Seiten 3 DM;

‘

l

DER NEUE RECHTSEXTREMISMUS
'

196 Seiten!
von H. Herb,d. Peters, M. Thesen Preis 16 m
Umfangreiche Dokumentation über die-in der BRD

_existierenden rechtsextremen und neonazisti-

schen-Gruppen und ihre versuche, in der ök0e
„

und Alternativbewegung Fuß zu fassen. Das Buch'
besitzt einen konkreten Gebraüebswert für eine"

antifäschistische Arbeit.Mit Bildteil '

die FARM . 129 Seiten mitsildtefl
über das Leben in einer .

. Preis 5, 50 an
Kommune mit 1200 Mitgliedern
Berichte, Interviews, Selbstdarstelluag von der

_größten amerikanischen Kbmmune‚- die vor über 10

Jahren angefangen haben, in der Praxis neue

Lebens— und Bewußtseinsszmen gemeinsam zu le—

ben.

PEOPLE'S PARK Eildband‚125 seiten

Die Geschichte eines Parks Preis 9,80 DM“

Ein Fbtoband über ein Stück vergammeltes Brache

land, das mehrere hundert Menschén besetzten und
die einen Vblkspark daraus machten. People's Park
existierte einen Monat bis Polizei und national-
garde ihn dem Boden gleichmachten und jeden Wider—

stand in Giftgas und scharfer Muhition erstickten.
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Bei Bestellung bitte Vbrauskasse. Scheck oder Über-
weisung auf Postscheckkonto Frankfurt 3219 76*600

(Inh. A. Sagrudng)
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DER FRÜHLIN G.?

'
_

/

1925 wurde das Lebensmittel—Einzelhandelsunternehäen
MIGROS von Gottlieb Duttweiler gegründet. Sein Ziel

War es, durch mögliChst wenig AufWand und knabpe
Kalkulation die Preise niedrig zu halten und dabei

noch Ware von guter Qualität zu liefern. Das Könzept
ging auf. Bis zum Ende des 2. Weltkriegs wurden ca.

100 Verkaufsstellen gegründet. Da 3uttweilér ein

sozial denkender Unternehmer war, wandelte er i941

5ein Unternehmen in eine Genossenschaft um. Dié_Ge—
nossen3chaftsanteile von 10 Fr. werden den neu ein»
tretenden Genossenschaftlern geschenkt.

Inzwischen gibt es 1, 1 Millionen Genossenschaffler;

d-h- rund die Hälfte aller Haushalte der Schweiz
sind Eigentümer der MIGROS. Dementsprechend aufgee

baut ist auch die Organisationsstruktur= In den 12

Régionen gibt es Genossenschaftsräte‚ die je nach-

Größe zwischen 30 und 125 Mit.glieder haben, die Ver—

Waltung (zwischen 4 und 7 Mitglieder) und die Bele—

giertenversammlung des Genossenschaftsbundes.
'

_j

Da eine Genossenschaft keine Gewinne machen darfr
müsste die MIGROS sie entweder an ihre Genossen—

5Chaftler ausschütten oder die Preise senken..ßie

urcnos tut keins von beidem: Der Gewinn wird inves—

tiert und das Unternehmen wächst und wächst. Die _-

ursPrünglichen Ideale der Genossenschaft wie gegen“

Seitige Hilfe, Mitbestimmung und Sghutz des. einzelnen
wurden

vollständig in den Hintergrund  gedränqt.
'

Hente ist die MIGROS ein Unternehmen. das im

Sektor des Lebensmittelhandels und der Dienst-
IEiStun9en eine monopolähnliche Stellung ein» Ü

nimmt und dadurch die Preise der Produzenten ;
’

bestimmen kann. Für die zahllosen MIGROS—Filialen
kauft der MIGROS-Bund dort ein, wo die Waren

billig Sind. Und die Waren sind billig, weil
7

}

entWeder die Rohstoffe, ihr Herstellun95verfgfiren
°der die Arbeitslöhne geringe Kosten verursachen.

Und damit es noch billiger wird, werden möglichst
große Mengen eingekauft und so kann das 9‘°ße

‚Viertel des Bruttoeinkommens der Schweizer

‚MIGRGS umiukrempeln und auf einen Weg zu-bringen,l

gerecht umschrieben werden könnte. Das heißt

;

\lron- Horst Blume

Abnahmevolumen als Druckmittel gegen die Lie-

feranten eingesetzt werden. Die günstigen Preise

entstehen also nicht durch die organisatorischen
Vbrteile des zentralen Verteilsystems‚wie dies

die MIGROS—Geschäftsleitung es uns weismachen
‚

“

will, sondern aus harten Bedingungen den Lieferan{
ten gegenüber; Die MIGROS.übernimmt rund einen

Landwirtschaft und gehört ohne Zweifel zu den

Hauptinitiatoren der/industriellen Tierhaltung.

Sie ist landesweit der größte Betreiber von
'

Tierfabriken.
’

Seit l979 gibt es eine Opposition gegen die

Geschäftspolitik des'Vbrstands. Sie nennt sich

?M—Frühling“ und versucht innerverhandlich die

der mit ökologiseh, dezentral und_bedürfnis-

für den Bereich der dändwirtschaft: _‚.
"wir wollen in unserer Geschäftspolitik den

Belangen der Bauern die gleichen-Rechte ein-

räumen, wie den Konsumenten. In diesem Sinn

_wollen wir zur Sicherung der Existenzgrund-

lage der bäuerlichen Familienbetriebe, auch

der Klein-und Bergbauernbetriebe. und zur

Wahrung ihrer Eigenständigkeit beitragen.
(...) Unverzüglich einleiten werden wir:;

* die umfassende Information der Bevölkerung

.äber die Zusammenhänge zwischen Konsument

und Produzent.

— die Überprüfung der Lieferverträge_mit

.bäuerlichén Produzenten Zur Korrektur
'

einseitiger Abhängigkeiten
\

-’ die Förderung einer gesunden Zucht und. ;

Haltung der‘Nutztiere und die verbesserung
'

—der Transporte und Tötungsmethoäen der ?iere.}
— die breite Erprobung von Methoden auf dem .

Gebiet des ökologischen Landhaus !

- breite öffentliche Diskussion über die



Kostenwirkungen einer neuen Lahdwirtschafts-

konzeption und deren Konsequenzen für den

Konsumenten.“

(aus: MeFrühling—Leitbild)

{In seinem "utopisahen" Entwurf sieht Ruedi
' Albonico in dem Buch "Vom Migrosaurier zum

menschlichen Maß“ an Stelle der großen MIGROS—

’Supermärkte “Konsumenten/Produzentenikontakt—
fstellen“ (KPK's) vor. welche autonom aber unter—

einander föderiert sind. Jede KPK hätte Pro-

duzenten und Konsumenten als Genossenschaftler,

die sich intensiv untereinander austauschen und

mit den Betroffenen direkt zusammenarbeiten.

Dabei soll die Initiative zur Selbsthilfe nicht

gelähmt Werden, sondern die MIGROS würde sich

;"nur dort engagieren, wo es sonst niemand tut

"(Z.B. Forschung), Die Macht will Ruedi Albanico

'bei einer alternativen MIGROS lieber abgebaut

haben, aber da es noch andere Mächtige gibt,
will er für eine Übergangszeit die organisa—

torischen Möglichkeiten der MIGROS für den

Kampf gegen andere marktbeherrschenden Konzerne

ausnutzen.

Die erfreuliche Belebung der Opposition gegen die

offizielle MIGROS—Politik hat auch die-Linke

in der Schweiz aufhorchen lassen, denn im M—

Frühling haben sich Konservative‚-Liberale‚

Sozialisten und Grüne zusammengefunden, um ihre

Anliegen So zu formulieren, daß sie Grund-

lage der konkreten Geschäftspolitik hätten werden

können. Anlaß dazu waren die Genossenschafte—

wahlen im Herbst 1980. Bisher Wurde die Genossen-'

schaftsdemokratie nicht verwirklicht: Offene

Wahlen fanden nie statt, weil die verwaltung

immer nur so viele Kandidaten aufgestellt hat,

wie Sitze zu vergeben waren. Die Genossen—

schaftler wurden zwar laufend über finanzielle

Vergünstigungen informiert, aber nicht über

ihre Rechte und ihre Mitverantwortlichkeit für

die Politik der MICROS. Um dies zu ändern, hat

der M—Frühling landesweit 500 Kandidaten aufge—

stellt und dafür 20 000 Unterschriften unter

den Genossenschaftlern gesammelt. van der Ge—

schäftsleitung wurden dem MüFrühling allerlei

Steine in den Weg gelegt. Z.B. Waren ganz zu-

fällig keine Aufnahmescheine für zukünftige Ge'

nossen mehr vorhanden; die Opposition wurde

"als vermutlich von außen gesteuert" diffamiert

und hatte nicht die Möglichkeit, sich in genosf-

senschaftseigenen Publikationen darzustellen.

Trotz kurzer Vorbereitungszeit auf die Wähl. -

bekam der M—Frühling 20% der Stimmen, in Zürich
sogar 25%..Insgesamt machen das 80 000 Genossen-

schaftler aus. Die Leute vom M-Prühling»éerteni
das Wahlergebnis als einen sensationellen Erd-

rutsch: Man stelle sich vor, auf polit15cher
Ebene würden die Grünen bundesweit.über 20% der
Stimmen erhalten.

} _

'

IV:-r blc'ibl mu Futternnp/7

Der M—Frühling ist ohne zentrale Organisation
und große Geldmittel ausgekommen. Dafür hat er

mit vielen Umweltschutz—und verbraucherorgani-f
sationen zusammengearbeitet. Prominente-Persönj
lichkeiten gaben ihren Namen hat und formulierten
in den 6 Ausgaben der "M-Frühlinqs—Zeitung"
(Auflage: 150 000) ihre Alternativen. Zusammen-

fassend kann gesagt warden, daß sich die Arbeit
der 5000 M—Frühlings-Mitglieder bis zu den

Wahlen auf propagandistische und wahlkaméf-
technisohe Bereiche konzentriert hat und pro-

jektbezogene Arbeitsgruppen in den Hintergrund?
getreten sind. ;

— 1

Nach den Wahlen stellte sich nun die Frage,
wie es mit den Aktivitäten des n—E’rühl'ings
weitergehen soll. Sehr interessant schien

mir der Vorschlag zu sein, nicht weiter inner—i
verbandlich zu arbeiten, sondern selber ein

!

alternatives Genossenschaftsnetz aufzubauen.
Berchtold Moser schlug in der Nr.6 der M—

Frühlings—Zeitung vor, Verkaufslokale für

ein reduziertes Sortiment an Grundnahrungs—
mitteln zu eröffnen und lokale Genossenschaften
zu gründen, die je zu einem Drittel von den

'

Produzenten, Konsumenten und Angestellten gen %
tragen werden.

Dieser Vbrschlag wurde so nicht Weiterver—
fo.lgt‚ weil die Mehrheit der M—E'rühling—Ge— %

folqschaft das Opponieren innerhalb der maus
als primäre Aufgabe ansieht. Durch das Ini—
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tiativrecht besteht die Möglichkeit, eigene“
Forderungen in die Statutenbestimmungeh ein-
fließen zu lassen. Wenn innerhalb von 6 Mona»f

ten 5000 Genossenschaftler hinter eine Forderwn
gebracht werden, dann muß der MIGROS-Bunä bei
der alljährlichen Urabstimmung darüber ent— 'f’

Scheiden. InzwisChen gibt es in den Regional-
Organisationen des M-Frühlings ArbeitsgrupPépp-
die thematische Anliegen bearbeiten und mit:,
zahlreichen Veranstaltungen hervortreten4 Als

nächstes sind gesamtschweizerisch zwei

Ini-,w

G 'ossen5cha tl : in Bern einen vorher einge-
gängenen Quéf äen übernommen und versuchen

1{‚so'außefgalb er MIGRDS—Organisatioh aktiv zu
'

werden, Durch direkte Lieferungen der Bauern
_

aus .dér. Regionwird der _zwischenhandei ausgé— !

schaltet. Die' mässigeh Löhne der Angestellten
\Dewirken trotz n1éd_rigerLadenpréise höhere

£mäfiée 'für die Bauern._„“

"In welcher Stadt. in we'lchem Dorf' folgt wohl

de_r nächSte. übernaehste den955enschafteladen°
Wo geht der Frühling denKonsumenten und ?ro—

deaenten weiter?" fragt/"die M-Frühling—Zgitung
and sieht damit moglicherWeise eine Entwicklung
_6nnen‚ an dessen,Ende én doch eine verstärkte

_enpssenechaftlicheDig'naktivität und ein Ab-

tiativen geplant:
1. Durch die Einkaufspolitik soll eine bäuer—

liche, tierfteundliche und unweltgeréchté
Landwirtschaft gefördert und auf den vere„
von Produkten aus industrieller und intenr

ek

Siver Tierhaltung verzichtet werden,

2' Das Majorsystem‚ Welches verhindert,da

Minderheiten berechtigte Anliegen in die

MIGROS einbringen können, ist zu Gunsten

des Pr0PO:Z-Systems abzuschaffen. Das Mei„

nungSSpektrum der Genossenschaftler Wäré

in einem nach dem Proporz gewählten GeneEt
senschaftsrat präziser abgebildet._\

'

Wie nun die verbandsinternen Auseinanderé'

SetZüngen zwischen den Alternativen und ä__j
V°fstand ausgehen werden, kann noch nicht,

gesagt werden. Unschwer ist allerdings zu
i

‘

erkennen, daß sich die Verwaltung nach Kräftaw

unvuwmnnß— .:

„mnnwwbflßäfi
Manwnmm%n

ttelversorgung der
_ _iné:e19ene Klein-

'te1häuer1fine Vereinigung het sich

£geee gebiidet

eidé; habe ich vergebene nach libert-ären- Ge—
_néssen im M—Frühling—Umkreis gefragt. Lediglich
'fgigende sehr kennzeiéhnende Zeilen erhielt

ich Von einem anarchistisch inSpieriérten Buch—

__ladenpreaekt' "Man muß den MIGROS nicht auf-

sieh„"_ .

_

'ine Handluflgsmaglichkeiten nur inner—'

bemüht, die Genossenschaftsdemokratie'wei—“FG3
einzuschränken und die Alternativler-fiä“g 93
z"ungen sind, sich in einem Papierkfie9 z“l
verzetteln und die eigentlichen inhaltliqh
Ziele aus den Augen verlieren.

'

ES Wird jedoch noch eine andere M°gli°hkeim_
ins Auge gefaßt: Nach dem Motto "des eine '

tun und das andere nicht lassen" haben 209=
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Jürgen Wierzoch

—BEREITEN

Im l7.Jahrbundert “besoréte” sich Frankreich

Koloniaigebiete "auf der anderen Seite des

Meeres“ ,
- im Inselreich äes Stillen Ozeans.

.Nach dem 2.Weltkrieg veränderten die Franzosen

den Status dieser Kolohien. Einige wurden zu

“DOM. das bedeutet. sie wurden verwaltet wie

französische Departments; einige zu TOM: die

_éüélichen und antarktischen Territorien;

“französisch Polynesien", Mayotte. Neu Kale—

äonien, Wallis und die Futurainseln. Zu DOM

gehört Guadalupe, Martinique, Reunion und die,
kleinen Inseln Saint-Pierre und Miquelon.
Mit einigen Ausnahmen sind alle DöM—TOM—Abge-
otdneten Gaullisten. Die Einwohner verdienen

20- % weniger als die Franzosen.

'

Ähnlich wie auf Corsica hat sich der Widerstand

JQ\‚.

gegen die Kolonialmacht in

und militärische Richtung ev

kriminelle: Terroristen dar

ders aktiv ist die Befreiuni
— GLA -, die für den Arten

(Weihnachten 80) die verant

‘

und kurz darauf das Parisenv
in die Luft sprenqte.

_

1980 pumpte Frankreich ca.kä ‘2%
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6 junge Männer wurden verhaftet und etwas später

Charlie Ching, der als Anführer gehandelt würde..

Sie erhielten alle zwischen 5 und 7 Jahre Ge-

fängnis. Dies war der französkchen Armee (ein

Marineoffizier war getötet werden) zu wenig;

so daß sie in Berufung ging. Diese wurde im

Januar 81 vor dem Geschworenengericht in Ver-,

Sailles verhandelt. Damit war die Absicht.den

Prozeß zu entpolitisieren erfüllt,ünd die
1

Presse schwieg. (Ein einziger Artikel_erschien„
in Le Monde). Für Charlie Ching forderte die

Anklage 15 Jahre Sträflingsarbeit.

In einem Film, der die brutalen Kolonis1erungs-

folgen Schildert und der dem Gericht vot9e—..
führt werden sollte, sagt der Tahitaner Henri

'Hire u. a.:

“Ich mache keinen Unterschied zwischen denen,

die töten und denen, die den Tod vorbereiten-

Was sind die Atomversuche? Das ist die VDrbe- _„

haben .

’

reitung des Todes. Die, die heute get°tEt ‘

machen das, um ihren Willen und Protest gegen_
eiteh

diejenigen auszudrücken: die den T°d vorher

Ihr seid es, die den Tod des
— das seid ihr!

'verlor Bengt Seinen Job als schwediseher

'‚_Polynesien. Denn der.8tille Ozean wird auch

>von'anderen.Großmächten aufgesucht. Bekannt—

fiihre Bomben getötet. Weiter planen sie drei

‚
In Namibia sind held Uranabbau ganze Kontinente

— Und‘überall läuft es nach dem gleichen Muster:

Konsul auf Tahiti. Das Buch schildert die

grausigen Folgen des Experimentierfeldes

lich haben die USA auf den Marshallinseln,'
den England-und Weihnachtsinseln vieles durch

Lager mit hochradioaktivem Abfall in Mikrom

nesien einzurichten — auf den Inseln Palymbra,
wake und Midway. Die Japaner versenken ihren

Atomabfall einfach gleich ins Meer. Die ver—

suche der Sowjetunion gehen auf Kosten der
sibiri$chen Bevölkerung. China tötet in Tibet
und der Mongolei.

beteiligt. UranSuch bedroht die Hopis in den

USA. -die Aborigines’ in Australien und das
Maorivolk in Neusee and. Dänemark bereitet

unter dem Druck deriEG Uranabbau auf Grönland

vor; Im schwedischen Samenland beginnen bald

Prbbebohrungen bei Pleutajokk.

901Ynesischen Volkes vorbereitet habt und den

Tod ihrer Zivilisation, ihrer Identität. ihr
habt getötet und verlangt außerdem, daß wir
die Konsequenzen, die eure Atomversuche ml?‘

sichbringen, auf uns nehmen. Wenn ih! ““5 vera

urteilen wollt, könnt ihr das,weil ihr d1e

Stärkeren seid. Ihr könnt uns aufzwingefl' was!
ihr wollt. Aber wenn ihr Gerechtigkeit W011F'

„

die ihr sonst für Frantosen in AnSPIUCh nehmt;

solltet ihr auf uns und unsere Landsleute

hören, die in Gefängni$5én sitzen für die

Unabhängigkeit eines freien PolyneSien Oder

aUS Opposition zu euren Atomversuchen."

Als Marie Therese und Bengt Danielsson ihr
Buch “Matura — mon amour" veröffentliChtenf

27

‚falsche Spuren ausgelegt und zum Schluß ist

. völkerungen ist diese stupide Brutalität un-

'

wohnt sind, müssen zusehen, wie unsere Fort-

7_ vieler Generationen vorbereiten.

'_Bo£fnungsvoll ist der Zusammenschluß mehrerer

erst werden die Pläne verneint: danach werden

alles plötzlich zu spät,‘um die

schaftliche Katastrophe“ zu stoppen und alle

Risiken sind “unbedeutend". Für die Urhe-

"große wirt—

faßbar. Sie, die an zeitlosés Existieren ge—

schrittsexperten alles für eine Verseuchung

Insélstaaten zum_50uth Pacific Forum, das sich

energisch zu wehren beginnt — als letztes-

gegen die geplanten französischen Neutronenr
bombenversuche„



“Nielsen. gründete sie den Fonds.

Ein anderer Protest geht von Dänemark aus.

Ironischerweise‚spendierte die französische

Regierung indirekt 60 000 dänische Kronen

zu: Gründung eines Fonds, der ihre eigene ,

völkermordpolitik im Stillen Ozean anprangert:

Martine Petrod, deren Vater als Techniker 5

jahre an den Atomversuchen beteiligt ge—

wesen war, starb an den Spätfolgen und vererbte

seiner Tochter diese Summe. Zusammén mit den

Physikern Ove Nathan, Bent Sßrensen und Kirsten
. .

dem Parlamentarier Jens Bilgrav—

(Unterstützt

werden sie von dem früheren UNO-Hochkgmmissar

Prinz Sadruddin Aga Khan, dem Friedensforscher

Owen Wilkes (derselbe, der gemeinsam mit SIPRI

Braun, sowie

nun des militärischen Geheimnisverrats angeklagt ‚

ist)) Johan Geltung, dem japanischen Physiker

Töshiyuki Téyada.und dem Redakteur Patterson

von 'Bulletin of Atomic Scientists').

Die drei Hauptziele des Fonds sind:

1) kritische Aufklärungsarbeit über die Atom—
waffenversuche

'

2) Untersuchungen über die Folgen der Versuche

auf Menschen und Umwelt '

'

3) Breite politische Arbeit zur Abschafong

der Versuche
'

Seit dem 2.Juli 1966 leben die 140 000 Insel-

bewohner mit dem Strahlungsrisiko und vergif—

tetem Fisch. Erst langsam hat sich auf den

Inseln der Widerstand organisiert. Soweit

es möglich war, hat die neuseeländische Ab—

teilung von Greenpeace die Atomversuche beo-

bachtet. Die französiche Marine jagt alle Schiffe

fort — auch innerhalb internationaler Ge-

wässer.

Für Frankreich sind die versuche ungefährlich,
so daß es gegen den UNO-Beschluß von 1972 (Stop

aller Atomwérsuche) gestimmt hat.

Im Juli 1979 kostete ein Unfall im Acetonbe-

hälter zwei Technikern auf Murrora das Leben.

Drei Wochen später klemmte eine Atombombe im

‚Atoll: sie wurde zur Hälfte herausgesprengt und

verursachte eine Flutwelle, die eine 2 km lange

Spalte ins Atoll riß und Radioaktivität in der.

Atmosphäre-verbreitete.

nvnmrnhan !

t25hwuaü75rdki

„Schau, dort liegen die entwickelten (3eb'i‘eie."

2€3'

Während des Prozesses gegen die 7 Tahitaner£
veröffentlichte Martine Petrod folgenden" Rome

mentar:

“Am 19.1. berichtete Merete Soussan von einer
ReChtssache in Versailles in der 7 TahitanerE
wegen eines Bombenattentats und Mord angeklä€t

sind. Ich bin eine überzeugte Gegnerin_von
Gewalt, doch in dieser Sache liegt meine Sym-
pathie V°1I5tändig auf der Seite der Angeklagten:

nicht weil ich die Gewalthandlungen, die sie
verübten‚ unterstütze, sondern wegen der

totalen Proportionsverdrängung, die ihr Fall

belegt, weil der Eranzösische'fitaat die An-Ä
klagebehörde darstellt. Dezselbe Staat, der'
durch seine unerhörten Verbrechen in "fran-

'

zösisch" Polynesien sich direkt schuldig
macht. Niemals zuvor in der Weltgeschichte j
konnten sich Angeklagte auf solche milde!näen
Umstände berufen: bis heute.sind es 63 Atom—

bomben.und bis zum Ende der Rechtssache werden

es noch mehr sein. Die begangenen Gewalth ;
handlungen waren Teil eines Kampfes gegen 5

die französischen Atomboflbenversuche, die in

ihrem Land'stattfinden und die der frähete
!

Minister J.—J. Servan-Schreiber als *Hcrd
'

an Polynesien“ bezeichnete. Er terlor Seinen

Ministerposten und die Atomversuche gingenwei-

ter.
‘



'

zösi5chen Grundgesetzes wie -auch von_'ÜNÜM

"en‚ daß es sich hier um

fängélegenheiten handelt, in

_einsum1achen hat, sei folgen—

Die Polynesier sind unglaublich friedlich un

freundlich gesidnte Menschen. Seit 'dem Stä£t

der Atomversuche vor 20 Jahren, haben sie
_ 1e‘fiäh}sichfpie

ihren Widerstand auf den gesetzlichen un
’

Ü"_desbemétkt:’_
politischen Weg beschränkt. In Gegensat£ “" ;:—$blynesien liegt
dazu hat ihr Gegner — die französiche Kr egs "entfernt .

__

_, ‚

macht — zur Durchsetzung der Todessxperaüäät Frankreich br1cht; um seine Kelon131macht

alle Mittel angewendet. Vbn unsäubenen age. "zu e_r_halflfifii UNO*VE%ttäge
ministrativén und juristischen Prozeduren
bis zur militärischen Besetzung. politische;
Unterdrückung und verachtung der geset21$cfi
9ewählten versammlungen. Und schließliéh

das mehrmalige Übertreten sowohl des frau

\

_;b;ébu.km von frankreich

globales ver _uchungßbrcblem » 'u'_ ‘1

der Verdacht au£_ öikermordrstniemals d_ie _

verträgen‚ alles‚_ um sich die 'weitere Mäc‘”

über die Inselgruppe zu sichern.

Die französichen Atomsprengungen verhee an

nun schon im 15. Jahr Polynesien, _ohn :äaf'

die französischen Behörden der polyne$iäéh?fl
Forderung nach einer Untersuchung der;

'

aktiven Verse'uchung des Landes nachgek__
Sind. Obwohl--verschiedene Länder üw-S

Ozean zunehmenden radioaktiven Niedérschl %

(mehrere 1000 Kilometer vom TestgébiétEat

Eernt!) gemessen haben, b'ehauptet aié_fräflr
zösische Atombehörde weiterhin, Öaß ihr

Suche ungefährlich. seien. Und das,obwghl

notwendig werdende Abtreibungen. Krofif"

kämie und andere Krebsfälle auf Polyneä
ständig zunehmen.

'hd nicht“du oder

“du.odef ieä"- 4_

u.ä

(...)

Nur- das polynesische Völk selbst kanndie
Täter und ihre durch die französi$dhe J_

bestimmten Mitschuldigen beurteilen. nä

P°lynesi5che vclk hat aber Anspruch auf 1se

andere Rechtssache: eine Rechtssache, £h4 5%

Frankreich angeklagt ist - wegen EQli@i€9?€h

ie aus wahltahti_schen
«h..

und militärischen Übergriffen und für

Völkermord, der_ auf einer Eb'ene mit 5_
talsten der letzten Jahrhunderte stand

daß es selbst in Paris gehört wird:

Jahrelang alle Proteste überhört hat.
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ZUR }HAYEK{FRIEDMAN — msn<ussrom

'EINE RICHTIGSTELLUNG DER RE
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[nix SCHWARZEN‘FADEN Nr.3 erschien ein Artikel

-dee SCHWARZEN FABENS leider verließen. so daß'

von Stefan Blankertz "Die 'österreiohische‘

Ökondmie—Schule & eine anarchistische Theorie?".

Gemeint war im wesentlichen die Theorie des

Netiünalökonomén Dr.jur.rer.pol.Friedrich August

Hayek: Universitätsprofessor. vom Lehramt ent—

pflichtet, Nobelpreisträger 1974, gebüttiger
Wiener, 82—ig jährig, lebt seit neuestem in

Ereiburg i.Br. ; hinzuzufügen wäre vielleicht

noch die Bezeichnung “Sozialdarwinist“. Wenn-

nicht Séblimmetes.
_

Uns erreichte ausführliche Kritik hauptsächlich

von Bernard Kaufer, Frankfurt und Otto Reimers;

Laufenburg, sowie einige kürzere Bemerkungen
'

zu Milton Friedman. der im Reagan—Artikel kurz

erwähnt wird,und der es wohl ebensowenig wie

sein Kollege Hayek verdient,positiv in Erinnerung

zu bleiben. Stefan Blankertz hat äié Redaktion

\ _

'

'

so

er in die8er Nummer nicht direkér £
eingehen kann; - vermutlich wir%
6er nächsten Nummern nachholen.t
stimmen der vorgehtachten Ktiti
den Natiofialökonomen Hayek und

andere sehen 4 nur keine anerchi
ihrer Theorie bzw. für Anarchi

ökonomische Ansätze.

Der erste Fehler des Artikels b

Meinung nach — darin, daß die

ökonomié von der Politik ihres .*
trennt wird - bzw. daß die poli

‘

stellung Hayeks nicht genauer
Bernard Keuter schreibt: "Die ‘

sind doch nichts anderes als ek
rechtslastige variante des Wir—

1ismus. dessen Konsequenz eine‘
ist. Die Behauptung, daß staat“

zwangsläufig zur Monopolisieru?
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abstrus: Anti-Trust—Gesetz‚ Kartellamt (wenn auch

schlecht Eunktionierend) - wo bleibt das?'

Der Wirtschaftsliberalismus ist in seinen AuS-
;

Wirkungen unmenschlich,und bürgerliche Humanisten

versuchen ihn daher durch staatliche Kontrolle

zu lenken. Daß deshalb gerade Anarchietefl der—

artige Wirtschaftstheorien aufgreifem ist ja.-

wohl ein zynischér Witz."
'

"

Daß dieser Vorwurf nicht unbegründet iStr be-

weist das Interview der WIRTSCHAFTSWOCHE mit

_Hayek vom 6.3.1981. Wir zitieren anschließend

einen längeren Abschnitt aus diesem IntervieW:

Wollen hier jedoch bereits den Geisteshorizont-
dieses "bedeutendsten Theoretikers der Libe-

ralen Gesellschaft dieses Jahrhunderts" (Origi-

Halten wrnwscnarr5wocus) andeuten. Otto gg;gggg

veranschaulicht dies mit dem Satz: "Wenn es in

dem Bericht derW heißt: _'Jähr-
'

lich sterben 55 Millionen Kinder unter 5 Jahreny
.an Unterernährung' (FR,24.3i81) wird dies “9“
einem Nobelpfeisträger des Jahres 1974 als

_

'Dummes Zeug‘ angesehen; - und—wahrscheinlich 1

wird dies aueh manchem amerikanischen wie

euroPäischen Industriés0rganisatoren nochxals

rechtens erscheinen."

Der steigende Einfluß aneks (auf 2.3—

Thatcher und Reagan) und Friedmans (auf Reagan

und 2.13. Chile) macht deutlich, daß wirtschaft-

liche Kräfte an diesen Theorien intere$siett

sind — Selbst wenn sie den Staat partiell

zurüokdrängen. Schaut man auf Reagans neuste

Politik, so hört man von einer Inflations—

bekämpfung durch Kürzung der StaatsauSgaben—
50 neu ist dies Konzept der Nobelpreisträger

(Friedman erhielt ihn 1976) jedoch nicht.

Friedman's Einsatz in Chile
—————

Am 26.3.1975 hielt Milton Friedman im Amts—-

9ebäude der Militärjunta in Chile einen vor?

trag, in dem er ausführte, wie die Inflation
in Chile zu stoppen sei. Gemeint war die

"schockattige" Kürzung der Staatsausgaben}

(aber kein Staat.kürzt 2.3. im Sicherheitse

oder Militärbereich: so beziehen sich Reagans_
Pläne auch auf staatliche.Arbeitsplätze‚
Sozialgelder etc.). An 14.4,75 wurde der

'Eriedmaü—Schüler Jorge Cauas chileniächer

Finanzminister. der Friedman—Schüler Sergio
-de Castro Wirtschaftsminister und.der Fried- .

nane5chüler Pablo Baraona Zentralbankpräsident.
Die Eolgen sollen hier nur kurz benannt werden:

Die Inflation konnte keineswegs gestoppt

werden, dafür (?) stieg die Arbeitslosigkeit

Zwischen Ende74-und Ende 75 nach offiziellen

Angaben von 9,7% auf 18,7% — 1976 auf über

20%‘ Die eätrem niedrigen Reallöhne wurden

noch einmal drastisch gesenkt 999 das Brutto-
'

so$ialprodükt chiies sank gar um 14,5%.

Soviel nur ökonomischen Seite; aber der Sahne:-

"gunkt aeg Kritik richtet sich auf die poli-
'

tische Gesinnung. Auch bei Friedman ist diese

Esäepscheinige Trennung zwischen Politik und

ökonomie spürbar. Er sieht sich selbst (wie

'_ Hayek auch) als Liberalen. der den “freien

„ Markt“ fördern will. Daß seine Ratschläge in

„

Chile‘überhauét nur unter der Voraussetzung
‚einer Pinochet-Diktatur in Praxis umgesetzt?

werden konnten. interessiert ihn nicht.



Anarchisti sche Elemente des

Neoliberalismüs?

Grundsätzlich falsch ist jedoch sein — und

Hayeks — Glaube, daß die Macht der,Konkurrenz

gegen die Monopole gerichtet sei, sobald nur

der Staat sich nicht mehr ins Wirtschaftsleben
einmischt. Beide ignorieren völlig, daß sich

seit der Industrialisierung längst ein Ständige:
internationaler Monopolisierungsprozeß voll—

zogen hat, der heute Realität ist.D.h. ein

multinationaler Konzern kann sich dem Fried-

man/HayeK-Kon2ept, das auf Konkurrenz aufbaut,

mit seinen Monopolpreisen noch am leichtesten

entziehen. Im Klartext bedeutet dies, die

__öffentlichkeitswirksame, antizentralistischer
und antistaatliche Tendenz entpuppt sich als

praktische Politik zur Stärkung_der bereits

überstaatlichen Monopole. Ist die Wirtschaft

eines Staates erst mal zerstört, die Gewerk—

schaften tot, sind die Reallöhne auf der unter—

sten Stufe‚ dann erteilt der INTERNATIONALE

WÄHRUNGSFONDS (vgl .Anmerkung) Mill ionenkredi te

— verbunden mit politischen Auflagen, die das

Kapital absichern. Das Feld für das Auslands—

kapital wird gep£lügtl Nun haben nicht nur

lateinamerikanische Staaten Zahlungsbilanz-

probleme, sondern 2.8. auch Italien,

oder England. DieSen Hintergrund sollte man

bedenken, Wenn man Hayeks Interview liest. Der

konstruierte Bezug zum Anarchismus, dürfte

jedenfalls zu weit hergeholt sein. Bernard

Portugal

Kaufe: versucht dies zusammenzufassen:
“

"
Es wird gewiß sehr schwierig sein, zu um-

reißen, was Anarchismus ist, vielleicht ist

es einfacher, zu sagen, was er nicht ist und
dieses kurz zu beschreiben ; Der.fieolibera-

.

lismus lehnt zwar Eingriffe des St-aates ab,
doch in letzter Konsequenz führt er zu einem

Wirtschaftssysteh, gemessen an dem wir in der
'

BRD im Paradies leben (und das will was heißen
bei den Zuständen hier). Denn er wendet sich
nur deshalb gegen den Staat, weil dieser mehr
oder weniger in die kapitalistische Wirtschz£t
eingreift (im Grunde meist zu ihren- Gun5ten}
und befürwortet das freie Spiel der Kräfte.
Der Staat wird zwar zutückgedrängtr&aeh nicht.

zugunsten irgendWelcher anarchist£äehez ideen,
sondern höchst despotischer kapitalistischerMarktgesetze.

Dem Anarchismus geht es prinär um das Wohl-

ergehen des Menschen, dem Neoliberelismes um

das des Marktes.

Der Anarchismus will eine freie Gesellschaft
freier Beziehungen in dem Sinne, daß der Mensch

frei vdn Zwängen und Unterdrückung ist. Der

Neoliberalismus bekämpft zwar den Staat‚ doch_
nur‚um an seine Stelle noch größeren zwang,
noch größere Unterdrückung zu setzen: sehn-der ‚

freie Markt bedingt den unfreienvßenschené Der

Kapitalismus beruht auf der ökonomischen Ab?
hängigkeit (bzw. ruft sie erst hervor) des

Menschen, ohne die politische und gesellschafit—
liche Beherrschung auf Dauer kaum m5éiich'Wä2eg
- kurz die Anarchie ist eine menschliche ggEhe;*
der Neoliberalismus eine unmenschlidäe.‘

Anm.: Der rurrannrrongs wäxnugggvrw. ent—

stand l944 als Beginn der Neuordnung der

kapitalistischen Weltwirtschaft {bzw. der vor—"
herrschaft der USA). Der IWF soll an in Zahlungs—

bilanzschwierigkeiten geratene Länder Kredite

geben. Aber ein Land erhält diese Kredite nur,

wenn es dem IWF erlaubt, sich in die Politik
und Wirtschaft - zum Schutz der Kapital;
.interessen - einzumischen. Ein hononolkonzern
kann in einem solchen Land dann sehr viel

’beruhigtet' investieren und sich anthreiten.

Die Macht des IWF beruht auf den wahnsinns-
krediten und ist abgesichert: so stellen die,

entwickelten kapitalistischen Länder zwar nur

1/4 der Mitglieder, haben aber 2[3 der Stimmen
und 3/4 der Anteile... das sind natürlich
unsere sogenannten Demokratienl

'

'
'
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UNGLEICHHEIT IST NÖ1'IG

EIN HAYEK-GESPRÄCH MIT DER

"WIRTSCHAFTSWOCHE"

(...)

WW: Wollen Sie damit sagen, eine ungleiche Ver«'>

teilung des Sozialprodukts sei Vbraussetzung

dafür, daß es überhaupt erst entsteht?

H.: Genau das. Ungleichheit ist nicht bedauer—

lich, sondern höchst erfreulich. Sie ist

einfach nötig. beider Gottes ist das Soziale

produkt nur da, weil die MenScheh nach
'

ihrer Produktivität entlohnt und dorthin ge-1
lockt werden, wo sie am meisten leisten.

Gerade die Unterschiede in der Entlohnung
sind es, die den einzelnen dazu bringen._das'
zu tun, was das Sozialprodukt erst ent—

Stehen läßt. Durch Umverteilung lähmen wir_

diesen Signalapparat. Und nicht nur das:

Wir unterbinden auch die ständige Anpasstngg
-an sich laufend verändernde Umstände, durch.

die allein die Wirksamkeit unseres‚Produkf
'

tionsapparats erhalten werden kann. Umstände;
von denen der einzelne nichts weiß, über

die er nur durch den Marktmechanismus ine

formiert werden kann.

WW: Lehnen Sie auch eine internationale Umver—

teilung zugunsten der Entwicklungsländer ab? Ä

“" Ja: sicher. Sehen Sie, in den nächsten 20
_

Jahren soll sich die Weltbevölkerung er-

neut verdoppeln. Für eine Welt, die anf
e9alitäre Ideen gegründet ist, ist das

Problem der Überbevölkerunq aber unlösbar.
Wenn wir garantieren, daß Jede: am Leben

erhalten wird, der erst einmal geboren ist,

werden wir sehr bald nicht mehr in der Lage

SEin. dieses versprechen zu erfüllen. Gegen“

die Überbevölkerung gibt es nur die eine

Bremse, nämlich daß sich nur die Völker er—

halten und vermehren, die sich auch selbst
ernähren können.

.dérte, nicht nur.n

'Die gegenwärtige Tendenz, daß überall dort

wo sich Völker vermehren, eine Pflicht

'für den Rest der Menschheit entsteht. diese

.zusätzlichen Menschen notfalls auch zu er-

_

nähren, führt zu einem gänz unmöglichen Zu—

stand

Demnach wäre staatliche Entwicklungshilfe
zur'Einebnung des Nord—Süd-Gefälles, wie

es zum Beispiel dit Brandt-Kommission for-

ytzlos,sondern geradezu
gefährlich? |
Der Bericht

der-voE
Willy Brandt geleiteten

Nord—Süd—Kcmmissio ist dummes Geschwätz.

‘

Er zeugt von einer derartigen Ignoranz der
‘

tatsächlichen Probleme, daß es schon ein

Skandal'ist. Man muß sich nur wundern, wie

so etwas ernst genommen werden kann.

-Was haben Sie dagegenzusetzen?
° Ich würde Regierungen von Entwicklungs-

ländern keinen Pfennig leihen. sondern

vielmehr alles tun, um privates Kapital

in diese Länder zu locken, indem ich die

Repätriierung diese; Gelder garantiere. Ich]

glaube, das wäre wirksam, zumal. wenn zui

gleich klargestellt würde. daß nur in den

Ländern investiert wird, die bereit sind,

den kapitalistischen Weg zu wählen.
'

Sollen doch die Russen denen helfen, die

sich vom $ozialiSmus angezogen fühlen!

(
!



WW: Umverteilung. national wie international,

ist Ausfluß der heute nahezu allgemein

akzeptierten Idee sozialer Gerechtigkeit.
Halten Sie davon denn gar nichts?"

H.: Nein, nicht das geringste. Was heißt denn
hier Gerechtigkeit? Wer ist denn da gerecht

oder ungerecht? Die Natur? Oder Gott?

Jedenfalls nicht Menschen, da die verteilung,
die aus dem Marktprozeß hervorgeht, nicht

das beabsichtigte Ergebnis menschlichen

Handelns ist.

Gefälle sagt der,
der oben steht, für die anderen

Steigung |“

H.: Der Staat hat die äußere und innere Sicher-

heit zu gewährleisten, vor allem dén_8&huta-v
des Privateigentums„auf dem unser Gesell—

schaftssystem beruht. Er darf auch soge—

nannte soziale Dienste anbieten wie Renten

— oder Gesundheitsversicherung. Er darf

seine Bürger sogar dazu zwingen, sich zu

versichern. Nur er darf kein Monopol auf

'diese Versicherung haben.

WW: Warum?
:

H.: Weil der Staat niemanden daran hindern darf,rl
es besser zu machen als er. %

WW: Wie soll denn der Staat auf das von Ihnen

als maximum betrachtete Minimum zurückge—
stutzt werden? ‘

‚

'

H.: Der Staat hat eine natürliche Tendenz. sich
immer weiter auszubreiten. Diese Entwicklung

vist nur aufzuhalten, wenn ihm das Monopol,
Geld zu drucken, entzogen wird. Dann kann er

nicht immer weiter Schulden machen. und die
_

Steuersaheibe läßt sich ja auch nicht nnend- 5

lich andrehen.

WW: An die Denationalisierung des Geldes denken
nicht einmal so erzliberale Politket wie

'

Margaret Thatcher oder Ronald Reagah.‚.x
B.: Ich empfinde eine große Bewunderung für

Frau Thatcher, aber leider muß ich fürchten,
daß sie scheitern wird. Sie steht ziemlich

allein-da. In England ist in den letzten
30 Jahren der Sozialismus zu einer speziellen'[

‚Art des Kbnservatismus geworden. #5: die U$A
bin ich schon optimistischer. Die Aäerikaner

sind immer noch bereit, radikal umzudenken}
und Präsident Reagan hat eine ?tnppe von

entschlossenen Mitstreitern um sich vetsammelt!.

" '.
‚um 9,

% »,

l"=‘ä _

€...Y

Wwi Was soll mit denen geschehen, die sich

nicht selbst helfen können? Den Alten und

Kranken, den Erwerbsunfähigen?

H.: Es gibt keinen Grund, üatum der Staat in
‘

einer freien Gesellschaft wie der unseren;

die es sich leisten kann, diese Menschen

nicht vor Elend bewahrt, indem er ihnen

ein minimales Einkommen gewährt.

WW: Was darf der Staat Ihrer Meinung nach noch? 34



George Balkanski- :

INTERNATIONALER

KONGRESS

GEGEN REPRESSION

Am 23. Mai fand in Paris ein internationaler

Kengreß gegen Repression statt. Organisiert von

der Verbindungskommission der Internationale'der

Anarchistischen Föderationen C.R.I.F.A. be—

schäftigte sich der Kongreß mit der Situation

in Frankreich, Chile, Spanien, Griechenland.

Bulgarien und Udssr.

Bolschewismus und sogenannte Volksdemokratien'
stellen heute eine der perfektesten Formen

von Unterdrückung der - sowohl von der Idee her

als auch aus praktischer Sicht.
.

‘

Verschiedene Wellen der Repression sind seit

1918 über die Anarchisten in der UdSSR'hinfleg-

gerollt und haben tausende von-Opfern gefordert.
Mit der Ausdehnung des Bolschewismus in Ost—

europa_nach 1945 wuchs auch die Verfolgung der

Anarchisten in den Satellitenstaaten.

Bulgarien ist hierfür ein Beispiel

*
Todesurteile und Einrichtungen ohne ver—

handlung
*

von der Geheimpolizei selbst inszanierte-

"Prozesse" mit anschließender Todesstrafe
oder langjährigen Haftstrafen

*
Deportation in Konzentrationslager. deren

>

Zahl ständig wächst

*
Unterdrückung der Freiheit der verschieden—

sten Künste

* Ausbau des Systems der_Zwangsarbeit.für die-

jenigen, die aus ihrer Firma entlassen wurden

*
monatelange‚ manchmal jahrelange U—Haft

und Verhöre — ohne Anwalt, ohne Anklage:

_

ohne Prozess

* Zwang5mitgliedschaft für Kinder und Jugend-
' liche in diversen militaristischen Organi—

sationen
*

ZWangsmitgliedschaft in der "Gewerkschaft"
* Todesstrafe oder lange Haft für diejenigen:

die aus Bulgarien zu fliehen versuchen

* Zwangsumsiedlung/Deportation von Angehörige? ‚“

von politischen Gefangenen
* Deportation der Bevölkerung entlang der

Grenzen zu Griechenland. Jugoslawien und
der Türkei

*-Zwangsumsiedlung aus politischen Gründen

oder um in den großen Städten (Sofiac Plovdiv.

Varna...) Wohnungen frei zu machen für Partei-

bonzen, die frisch aus der Provinz kommen
*

Militarisierung der Arbeit

* Pflicht zu unbezahlter Mehrarbeit an Feier—
'

tagen (sogenannte "Öffenrlicne'Arbeiten')
in zahlreichen Arbeitsbrigaden

* Diskriminierung von religiösen und ethniSChen
Minderheiten

* Zensur in den öffentlichen Bibliotheken: mehr
als 8000 Titel wurden gestrichen

'

* Beschlagnahme von privaten Buchbeständen

Anärchisten waren die ersten Opfer dieser Re—

pression; die 1944 mit der Vernichtung der

Wochenzeitung der Föderation der Anarchistenf
Kommunisten BulgarienstAC3 begann.

Am 10. März 1945 wurden 90 Delegierte einer

nationalen Konferenz der FACB verhaftet und

in Konzentrationslaqer gebracht.
.

Am l6.Dezember 1948 - dem Vorabend des 5.

Kongresses der bulgarischen KP — wurden 600

Anarchistenverhaftet und für lange Jahre in

Arbeitslager gesteckt. Verurteilt wurden sie

faät alle wegen “Tätigkeit im Dienste des

Imperialismus".

Heute gleicht Bulgarien einem einzigen trost—

losen Lager, in das die gesamte Bevölkerung
- eingepfercht ist. Der Kampf gegen dieSe

Unterdr-ückung in densogenannten sozialistischen
'Ländern kann aber keinen Erfolg haben, wenn er

sich auf bloßes Anklagen und ent die Forderung
'

‚nach Beendigung dieser Unterdrückung beschränkt.

‚Er muß vielmehr auf die völlige Beseitigung

derartiger reaktionärer Systeme ausgerichtet

sein —‘mögen sie sich auch noch so sehr "sozia—

>listisch" nennenf

Wer Informationen zu den anderen Ländern wünscht,

kann an die IFÄU Dortmund schreiben (Postlager—

karte 073654A; 4600 Dortmund) und 2,50 beilegen.

‚V.....;‚0„„ 30“*0



"_ Bücher

April Carter: Direkte Aktion,

Mit einem aktualisierten Vorwort wird dieser

"Leitfaden für den gewaltfreien Widerstand“

zu einem Zeitpunkt herausgegeben, wo es be—

sonders in der Friedensbewegung lebendiger _

wird‚und sich immer mehr Menschen fragen, wie

man seinem Protest mehr Nachdruck Verleihen

kann. _

Anhand zahlreicher Beispiele von direkten

Aktionen in den 50er und 60er Jahren erhält

der Leser einen ermutigenden Überblick über

die bisher praktizierten Aktionsformen und

_eine erste Einführung in die theoretischen

Grundlagen des zivilen Ungehorsams.

Für Einzelpersonen und Gruppen, die ihre In-

.„teréssen nicht nur mit Appellén und Unter-

schriften durchsetzen wollen, sondern weiter-

gehende Handlungsmöglichkeiten ins Auge fassen,

kann diese übersichtliche Schrift als Arbeits-

rgrundlage dienen und Ausgangspunkt für eine

Form von politischer Betätigung sein, die

deswegen überaus wirksam ist, weil in der

Handhabung ihrer Mittel die angestrebte Be—

sebaffenheit einer Zielvorstellung ver—

deutlicht wird.

Besonderen Wert legt April Carter auf die

Hervorhebung des konstruktiven Aspekts bei

direkten Aktionen; Sie sollten nicht nur die

Äußerung von Opposition gegen den bekämpften

Mißstand beinhalten, sondern auch den wirk—

samsten Weg zu seiner Beseitigung zeigen;

Als ein gelungenes Beispiel hierfür wird der

von Danilo Dolci 1956.in Sizilien initiierte

"umgekehrte" Streik vorgestellt: Arbeitslose

haben freiwillig eine öffentliche Straße

gebaut und Sind teilweise für diese "Subver—

sive" Aktion verhaftet worden.

Läuterung und Selbstveränderung der Wider—

ständler werden von Anhängern der gewalt—

freien, direkten Aktion als ebenso wichtig

angesehen, wie das Ablehnen und Abschaffen

von bestehenden Institutionen.
'

April Carter: DIREKTE AKTION

505., 3,50 DM; AHDE—Verlag, Postfach 129;

1000 Berlin 61
"‘

36

CHARTA 79, 2.Folge

Die Zeitschrift CHARTA 79 entstend während

der Auseinandersetzungen der samischen Urhe—

völkerung mit der norwegischen Regierung um.
den geplanten Bau des ALTA-StaudammS.
Die 2. ins Deutsche übertragene‘Artikelsemmlung
schildert die Frühjahrsereignisee 81: Den

erneuten Hungerstreik bis zur Aussetzung des

Baubeginns, sowie die Besetzung des Staats-

ministeriums durch 14 samische Frauen, die

teilweise zum ersten Mal in ihrem Leben aus

dem Samenland ausgereist waren... _

Den Schwerpunkt legt die Broschüre jedoch
auf die Darstellung der eamischen Kultur.

als der einer der letzten "europäischen“ Ur—

_bevölkerungen. Es wird deutlich, daß die

staatlichen Eingriffe beispiel$weisé*dié

traditionell autonome Stellung.der=samischen'
Frau dahingehend verschlechtettefi, daß sie

in die bekannte patriarchaliscäe Familiene

rolle gedrängt wurde. Interessant auch die

Politik der sozialdemokratiscbén Regieruhgs— ?

partei, die gerade mit ihrem teéhnckrétischen
Gleichheitsgrundsatz für alle norwegischen
Bürger, und der ausschließlichen Blickrich—V
tung auf eozioökonomische Faktoren, die Rechte

der Samen (z.B.Kollektiveigentum) unterdrückt.

und sie innerhalb der Großge3ellsehaft erst

_zu einer “Minderheit“ macht.

CHARTA 79 ‚2.Folge; 48 s.; 4.—un
‚

_

16 Abbildungen zu den durchgeführten Aktionen;

Trotzdem—Verlag; Obere Weibermarktstr.3

7410 Reutlingen
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Reonmien muß Der“
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Nr. 1

Erscheint 2 mol Im Monat

Mehrbuleher erhalten Rabatt.
- Verund nur per

Nachnahme oder Vorauszahlung auf i'glßchetk-konto: Verla! „Freie luflend“ [B. dedrlch)
Berlin No. 66783

'

deifiieiluna :

Emil Friedrlch‚ Berlin

Mon abonniert durch derDie ‚Freie ln end” Ist In der Post-

aellun|dlule einnimmt. Be:urulledlngungeng
Einzelebonnentcn genen Vorouluhlung von

-

l.—- M. in: l Vlorlellehr.
-

oultolt.
Verlag oder led: Poste

>

6- Jahrg.

-L?)';abclhlicsrtviseheJugendbewegung1918-1933"ms - —

M. 1977
e. dlp3_Verlag Frankiurt/

ää:ächst bringt der Autor eine klare Defini-

st „er Begrlf_f9 „Anarchi'e“ und „Anarchi-
en ._Auch hier Wird (ich meine notwendi-

lgeenrwelse) festgestellt, daß es keine Paralle-

die rfum Terronsmus radikaler Elemente.

nm—
lc_hts mit dem An-Archismus als Ableh-

u

@ jeder Gewalt, also auch des Terrors
nd des Mordes, zu tun haben. gibt. ES iS!

Grappa zusammengefaßt waren". Seit Be—

stehen der Arbeiteriugendgruppen war

eine Gemeinschaft mischen Burschen

und Mädchen auf Gruppehabenden und

bei_Wanderungen selbsiverständlich.
Das Buch scheint mirein durchaus berech- .

tigter und nicht auäiulassender Beitrag zur

Geschichte der Arbeiteriugendbewegung .

zu sein und darum lesenswert.
Heinz Bliev'ernicht Bulletin des

anarcht'stischen

bedauerlich und wohl kaum mehr abwend-
Dokumentationszentrums

Nr. 2
- Deutsche libertäre

Presse,
'

"wandernfirbergstei-3%. durch falsche Wort- und Begrifisan- aus=

_endUng humané Absichten und ideale zu _
_

, -

.. _

dlskfirninierem gen" (Ze1tung der Natur-

'

Sf gehann_te Buch Linses. der zur Zeit an

rener ‚historischen Darstellung der4frühe—
bun.(;ucht partel- oder gewerksch_aithch ge-

sie
enen Jugendbewegung zw15chen Er-

arbm' Weltkrieg und Beginn des Nazismus

} “ ertel_‚ schildert die, zum Teil aus ehema-

;
gen Mitgliedern der damaligen sozialisti-

\

freunde“, Nr. 5/77) Katalog

, 2

e,-ouä
Preis des. Buches lei—

der 44r"- DM'

äg?en und kommunistischen Jugend her-
.

an 969_angenen Gruppen syndikaiistisch-

rerill'0hlstlsfzher-Jugend.
— Im Grunde wa-

ne
98 latsachlich nur ..Gruppen" und kei-

S e'glentllch größeren Organisationen der

|air’1fzjdlukallsten und Anarchisten in Deutsch-

Uberhaupt‚ die als anarchistische Ju-

gend zu bezeichnen wären. in der aktivsten

Dell wrrd die Zahl ihrer Angehörigen in

e“tschland 5000 nicht überschritten ha-

ben — So blieb die syndikalistisch-anarchi—
shsche Jugend wie auch die Organisation
der Sl'ndikalisten und Anarchisten über—

haum ohne nennenswerte Bedeutung und

Ohne Einfluß auf die Gesellsbhaft. Auch

“"Er gab es Meinungsunterschiede zwi-

$<_:hen den Gruppen und ihren Vertretern.
dle zu Zersplilterungen bis zur gegenseiti—
gen Bekämpfung führten.

Fur den Pädagogen und Soziologen wird

es nicht uninteressant sein, im Buch Ulrich

‚Linses über die pädagogischen Versuche
der anarchistischen Kindergrüppem deren

;Ne_sentlicher Initiator damals der Antlmili-

anst und Paziiist Ernst Friedrich in Berlin

war_ Sowie über die Schriften Otto Rühles

Zulesen.

**.—-

'

c/o Horst Stowasser,

Postfach 2602
633 Wetzlar - Laim. HZHVA\HOS

'

lntermtionahs Seminar über

.»
UTOPIE

Ulfitäiß -— von der einen Solution Anarchisten zum Vorwurf

gemacht von den Anarchisten selber als „das noch nicht erreichte,

eMm‚väänün — soll das Thema eines internationalen Se-

mim ein; das das Centro_Srudii Libertari "G. Pineili" in Mai-

managen organisieren will.
'

Zement der Anemhismua vor allem Praxis ist und in erster Li-'

gta Aigen wem, ist und War er immer buch zugieich theo-

raäeehqs {düett’und Imagination. Nach den internationalen Semi—

naren“, die des Mailänder Zentrum bisher über Die‘neuerr Chef: und

$$$??ng mit viel Er!oig in Venedig veranstaltet hat, soll
'

mmapin Seminar dem Thema UTOPiE—hewidmet werden.

.‚ {ommten “(mr. 3'eiinehnio oder für Beiträge} wenden sich
> ’

':e'0tzlt stimmt es allerdings. wenn Ulrich Lln- ‚bitßinr
'

-

.

-

ei ähauptet (Seite 14 des euehe5). daß 95
‘

‘
‘ ‘ °ENTRO sruor Lmnmm

nichten Gruppen der Arbeüer;ugend noch
VW'E MONZA 255

selbstverstandlich gewesen sei. „daß 3 7 201%? ?"2;3‘1;3;°“°"0 .
'

u"sehen und Mädel gemeinsam in der



VOM BLUT DERG_EFALLENEN
— UND DEM WEIN DER SIEGER

ZU BARBARA TUCHMAN_ ”DER FERNE SPIEGEL“

Matthias Watermann'

Entstanden sei das Buch, sagt Tuchman, weil

sie “herausfinden wollte, welche Einflüsse

des verheerenste Ereignis der überlieferten

Geschichte auf unsere Gesellschaft gehabt
hat - ich meine den Schwarzen Tod, der in

der Zeit von 1348 bis 1350 schätzungsweise
ein Drittel der zwischen Island und Indien

lebenden Bevölkerung hinweggerefft hat“.

Herausgekommen ist dabei ein mehr als 500‚
Seiten starker Wälzer über ein Jahrhundert,

geprägt von Seuche, Krieg, Steuern, Räube-

rei, Mißwirtschaft, Aufruhr und Kirchen-

schisma (Spaltung). "Bis auf die Seuche

selbst entstammte all dies einer Zeit„die
vor dem Schwarzen Tod lag, und es dauerte

an, als die Seuche vorüber war."
‘

"Der ferne Spiegel" heißt das Buch, und

dies nicht ohne Grund. Tuchman sieht, wie

vor ihr schon andere Historiker Anfang un-

seres Jahrhunderts, gewisse Ahnlichkeiten,
“In den Nechwehen des Schwarzen Todes und

des Ersten Weltkrieges ... die gleichen
Mißlichkeiten: wirtschaftliches Chaos. so—

ziale Unruhe, steigende Preise, Profit-

sucht, Niedergang der Moral, geringe Pro-

duktivität, industrielle Trägheit, freue—

tischer Vergnügungswahn, Verschwendungs—
sucht, Luxus, Ausschweifung‚ soziale und

religiöse Hysterie, Habgier, Geiz und

Mißwirtschaft". - Man mag darüber streiten,

ob die Weber von Gent mit den Matroseh von

Kronstadt zu vergleichen sind, wie es die

Tuchman vielleicht tun würde. Der ferne

Spiegel gewinnt seinen Glanz nicht aus dem

Bemühen, gleichsam zwanghaft historische

Parallelen aufzuzeigen. Mehr als der Titel

und einige Anmerkungen im Vorwort erinnern

ohnehin nicht daran - es sei denn der ver-

gleichende Verstand des lesenden Publikums.

'

Das Fesselnde ist die glänzend (glitzernd,
„schimmernd, eiegelnd ... elungene Mi—

schung nus Geschichtswerk das mit Zahlen,

Daten, Fakten nicht hinter dem Berg des

historischen Materials hält) und einem

spannenden Roman. Wir haben Teil an den

Schlachten, in denen die Kämpfer buchstäb-

lich im Blut und den Eingeweiden der Gefal—

lenen stehen. Wir sitzen aber auch an der

üppigen Hochzeitstafel englischer oder

französischer Herrscher. Wir überlegen mit

Bauern. wie sie ihre Steuern aufbringen

.können. Wir konspirieren aber auch in den

.Kellern von Paris gegen die Vertrauten des

Königs. _

Beinahe liebevoll wendet sich Tuchman den

einzelnen Personen zu, sei es Bauer oder

Edelmenn, sei es König oder Räuber (die
Grenzen waren ohnehin oft fließend). Sie

erzählt von deren Leben, ihrer Kleidung,
von Steuersätzen, Treuegelöbnissen, Lehne-

eiden,‘Verwandtechaftsbeziehungen,.religi-
ösen oder philosophischen Ansichten, Frie-

densverhandlungen und Schlechtordnungen.

Als roter Faden dient ihr dabei die Lebens-

geschichte eines Mannes des Zweiten Stan-

des, des Adels: Enguerrend de Conny VII..“
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durch mancherlei Zufalls des Schicksale,
wie auch dank seiner außergewöhnliches _

- nicht nur diplomatischen.nv Möglichkei—
ten fast stets an den Brenn unktén seines
Zeitelters präsent. Sein T

'

1397 in tür-
kischer Gefangenschaft markiert für Tuch.
man des Ende des Feudelismhs; Gut ein hal—
bes Jahrhundert später endet mit der Ero-
berung Konstantinopels durch die Türken
das Mittelalter endgültig.

Es existiert kein euthentisches Portrait
dieses Mannes. Trotzdem zeichnet Tuchnaneh.ä
ehrliches Bild dieses "erfahrehsten und

klügsten aller Ritter Frankreichs" - wie
ihn ein Zeitgenosse nannte ‘ vnnd mit ihm

eines seiner Zeit. Dabei doch keineswegs
geglättet, frei von Widersprüchen. “Kein
gesellschaftlicher Teilbereich, keine Ge-

wohnheit, keine Bewegung und keine Ent-

wicklung ist frei von Gegenströmungen.
Hungernde Bauern in Hütten lebten neben

wohlhabenden Bauern, die in Federbetten -

schliefen. Kinder wurden vernachlässigt
und geliebt. Ritter Sprechen von Ehre und .'
wurden zu Räubern. Mitten im Meesenster-

ben und Elend existierten Extrevaganz und

Luxus. Kein Zeitalter ist ordentlich und
‘

einfarbig, und keines ist aus bunterem
Stoff als das Mittelalter."



Der Beginn des Hundertjährigen Krieges
'zwischen England und Frankreich wird eben-
so lebendig wie die Erhebung des Bürgers
und die Jacquerie. Die Geburt.des Staates

„

durch die Herausbildung_einer Zentrelge-‘ „

welt steht neben den ersten Andeutungen {

neuzeutlicher.Demokretie. Die Darstellung
der verschiedenen Aufstände einzelner

Städte_oder Bevölkerungägruppen steht

gleichberechtigt neben der hohen Politik

der Paläste. Das Elend der gebeutelten _

Landbevölkerung neben den höfischen Intri—

gen. So wird 2.8. die Bedeutung mittelal-
terlicher Heiratsplitik offenbar, an der
auch ein Don Carlos scheitern sollte (um-
bruch 3/81). Eine rechte Vermählung zur_

richtigen Zeit konnte über Krieg und Frie—
den entscheiden. Die Macht des Großen Gel—
des, gewichtiger als die der Fürsten. ist
schon zu Zeiten offensichtlich, in-denen

der ganz überwiegende Teil der Bevölke-

rung nicht einmal lesen kann und der Kö-

nig_vor jeder seiner Unternehmungen mehr

oder minder brutal bei ihr betteln ging.

Es ist schwer, der Versuchung zu wider-

stehen. das Buch zumindest teilweise
nachzuerzählen; zu sehr fesselt das Schick-
sal de Coucys und seiner Zeitgenossen.
Trotzdem will ich mich dessen enthalten.
Stattdessen zwei (aber kleine nur) Wehmuts-

'

tropfen in dies bereuschende Getränk.

Allzu knapp‚‘scheint mir, behandelt TuCh-_
man die Konflikte zwischen damals noch
immer lebenden "heidnischen" Kulturéfludi-‚
menten - etwa der Kelten, Gallier oder
Germanen - und dem Christentum, reprä-
sentiert durch Päpste, die sich in ihrem.
Prunk und ihren Ausschweifungen. ebenso

wie in ihren kriegerischen Erfolgen gegen-
seitig zu überbieten suchten. Diane, die
Freundin so vieler nachtfshrender Weiber,

_

taucht nicht einmal als Stichwort auf. und,.
Hexerei sowie Dämonologie ist nurmehr‘fiein
altes, unausrottbares Phänomen".

‘
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Die zweite Anmerkung bezieht sich auf den
Satz. Hier hat der Computer dem Verlag zu-

“.weilen Streiche gespielt. So lesen wir
z.B. "a lem", wo wir"allem"erwerten‚ oder
“T n“, 0 "Ton". Im Durchschnitt etwa alle

13_Seiten können-wir uns an solchen Nacken-

schlägen der modernen Technik erfreuen. Mit
den guten alten Schriftsatzern wäre das
sicherlich nicht passiert ..-

"Trotzdem: Für alle, die begriffen haben,-
7'daß Zukunft nicht mehr ist als die Symbiose

von Vergangenheit und Gegenwart, daß Ut0pie
nichts ist als das Produkt von geschicht-
licher Erfahrung und technologischer Ent-

wicklung; kurz: für alle. die wissen wollen,
"wie wir wurden. was wir sind". lohnt sich
die Anschaffung. ,

BärEara W. Tuchman
Der ferne Spiegel, ‘

.

Das dramatische 14. Jahrhundert
claassen Verlag, Düsseldorf 1980
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‘MITARBEITERAUFRUF für ein aueh “ALLTAGS- '

l .

'

öroroe1s“ }

Wie können wir die Ökologie in unseren Alltag

einbeziehen? wie können wir unseren Alltag_

—Stück.für Stück verändern?

Wir schlagen vor, ein Buch zu machen, in dem

alle Erfahrungen in Stadt und Land mit unseren ‘
‘ökoloäischen Alltagsstüdkchen in Eeschreibungenl
|Iz.B. Lebensmittel-CO0Ps), Zeichnungen, Bau—

anleitungen und Arbeitsbeschreibungen äufge—
'nommen'werden; Das Buch könnte eine gute

‚!Mischung Werden.aus

'.
dem Statthuch—Konzept, weil da auch jeder'

seine Erfahrungen selber einbringen-kann,
'— aus Seymours Anleitung für die Selbstver—

|

-‚' sorgung, weil dort sehr'liebevolle Dsr- I

i stellungen Menschen tatsächlich zum-Naéh-
{

machen anregen»

; aus den "Wie-funktioniert—das?"—3üchern._
weil darin Analysen und Funktionen gut

verständlich aufbereitet sind, und
'

— aus den SchWeizer Alternativ—Katalogen,
weil-dort die'9roße Vielfalt des “Umdenkens-

Unathenkens" ausgebreitet wurde,

'Dathuch sollte keine einmalige Einrichtung
Sein, sondern sich anpa55en können an unsere

'sich entwickelnde Alltagsökologie. Es sollte

Vivezgänge. Dinge, Erfahrungen so beschreiben,

}daß wir zum Selbermachen und Durchsetzen an-

} Arbeitsgruppe “Ökologie im Alltag“
. c/o Statthach—Vérlag

1000 Berlin 61 .Tel. 030/691 3a 94_
—-———n——.—————-no

l
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mitia_tive
freie arbeiter-union

.)-„'5‘m
_}iilinur mir
..‘flllf IIEM RAP"

' Die Verräter' . Aufbau

'der Gewerkschaften . Ihre Rolle im Modell

iDeutschiand . Mitbestimmung . Aussperrung
' . Perspektiven für eine autonome Gewerk—

'Aus' dem Inhalt:

Eschaftsarbeit . u.a;o Preis 1,50
l
i .

£Arbeitsgrundiage: Wer wir sind — was wir

Iwoiien 36 Seiten Preis 1,50
.....

Unsere (fast) monatiiche

Zeitung Preis 1,00
;Direkte Aktion:

rBei Bestellung von Einzeiexempiaren bitte

‚Betrag in Porto beiiegen. Ab 5 Ex.3o% Ra-

:batt und Lieferung gegen Rechnung.

Initiative FAU, Postiagerkarte 073654 A
'

4600 Dortmund 1

'

VOLKSBIBLIOTHEK KARLSRUHE

'Auf Anforderung versendet der ARBEITSKREIS

KARL LIEBKNECHT (Eschersheimer Landstr.455‚

6 Frankfurt-50) KOSTENLOS die kleine Zusam—
'

menstellung "Karl Liebknecht - Briefe an seine

Frau" und die antimilitaristische Schrift

"Das Blut der Schlachtfelder ist die Morgen-

röte dieser Zeit“.

\

\

Eine Gruppe in Karlsruhe, hauptsächlich Leute ;
aus der Anarchistischen Gruppe Karlsruhe. baut

eine volksbibliothek auf, die abends und sonn— 5

tags geöffnet sein soll, also zu arbeiterfreuné—

lichen Zeiten. Entleiher werden nicht im BKA-'
'

Computer gespeichert Werden, wenn sie Staats-

kritische oder gar anarchistische Literatur

lesen.

Grundsätzlich soll sich das Angéhqt nicht von

den "normalen" Büchereien unterscheiden. Unser

Augenmerk wird allerdings auf der völlständig—
_

keit im undogmatisch linken unä anatohistisahanä
Bereich liegen. Die Biblithek soil außeräem

natürlich ermöglichen. daß Mensch kostenlos
unsere anarchistische Literatur lesen kann. denn

wir haben festgestellt, daß für viele, gerade
'

für Lehrlinge. Schüler und Arbeiter die Bücher
zu teuer sind.

Wir müssen monatliche Kosten von mindestens

500. -DM (Räüme etc. ) tragen, daher ist wichtig,;
daß VE:lage‚ Zeitschriften undGenossan-innen

'

Bücher spenden!

Paketadresse(sowie weitere Auskunft g'ibt):
LAUBFROSCH — VERTRIEB

_

A.Müller

Postfach 4528

'7500 Karlsruhe

.

Abonnreri'
Abonnentee werden nach des

_

Revolution bei der vergabe i
der Stellen im öffentlichen?
Dienst bevorzugt.

tz. B. Briefträger. Müllabfuhr

sprich : alternative Köll—

verwertung) =

Jahresabo : 10‚—DE {incl.Perto)

Wiederverkäufer : 30% Rabatt

Für Sendungen an Gefangene!
rufen wir zu Patenschaftsebbs

\ \' auf!

_

psx Stuttgart : 514 63—703
»

{Friederxke Kemann‚keutlingen)

4()



wir haben uns entschlossen (bei: den SCWARZEN FABEN

auch einige uns wichtig erscheinende anarchistische

Pulikationen zu vertreiben.?ür weitere Wünsche ve'r-

Weisen wir auf Peter Weiters Buchvertriäa, der

zum Thena Anarchismus eine “sehr ausführliche Ads—

’

ISIAN Nr.l (Türkische A-Zeitung)

wahl arbietet.

Elankertz/Valeske: Anarchisnus 2,80

Verlag Büchse der Pandora

Paul Goodnan: Anarchistisches Manifest 2,80

Verlag Büchse der Pandora

mmmmrormxm, Nr.48 2.50

(Frauen und Militär)

LIBERI'E, Nr.6 2.—

Wiener Anarcho-Zeitmg

Gorleben 15-—

Ahde—Vérlag

Martin Hurburg: Gewaltfre'rer Kanpf

und Selbstvérwältmxg' 8,80

züfihölzehe'n-Verlag

Kirderbefreimgsfrcnt 1-'
'

Gustav Larflauer: Abschaffung “des Krieges 1,50

1Totzdau—Ve'rlag

um CHARm (Diskussion) 6.—

RH München

Jessica Mitford: Abschaffung tler

Gefängriisse 1:80

Sanierung contra Wohnen (Freiburg) 9,80

Dreisain—Ve‘rlag

o-Stüben/P.Sc.hultz Ich liebe Jungs -2.—

Living—Guerilla—Verlag
17.—1“ Was du willst

(Megmählte anarchistisd1e Tate)

N1del-Verlag

Ferner verschenken wir (sol-age unser \brrat

reicht:

Gustav Landauer: mtstaatliehm
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VERSANDBUCHHANDEL PETER WALTER

POSTFACH 51 10‚ 72: 5 KÖLN—51

Unser neuer Vertriebskatalog 1981/82 ist er—

schienen: Literatur zu Anarchismus, Anarcho—

syndikalismus und libertären Sozialideén.

Zeitschriften; Sachbüche'r, Dokumentationen-,

Broschüren, Gedichtbände, Romane, Comics,

Plakate und Science Fiction.

KATALOG ANFORDERN gegen 80 Pf Rückportoll!




